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Anzeige an die Wähler Wiens.
Es ist kein Zwcifel, daß der Termin zur Legitimation noch weiters verlängert wird, mithin eile Jeder sein Wahlrecht in seinem Bezirke

auszuwei en, damit er sein Recht und seine Pflicht auch üben könne. Bereits ist ö-iEget , daß jeder Urwähler die bestimmten 10
Wahlmänner aus der ganzen Bevölkerung Wiens , ohne Rücksicht auf den Bezirk , wo sie w ohnen , nehmen
könne.  Uebrigens ist gegründete Hoffnung vorhanden,.daß die unmittelbare-, (direkten) Wahlen, wenigstens für Wien, noch zugestanden werden.

Wien. — Die widersinnigen Distriktswablen sind bestitizt und di
Sckwarzgelbm müffn ihr Gewebe von Neuem anfangen. Aber das Auge
stindniß ist nur ein halbes wie immer, und verwickelt uns in neue Schwie
rigkeiteii. Nur die unmittelbare Wahl kann uns Helsen. Wir müssen clst
auchj tzt noch darauf bestehen, auch auf die Gefahr hin, daß mm um
halsstarrig schilr. Man thut uns Unrecht mit die'er Anklage, dem
nicht wer auf einem Grundsatz, nur wer auf seinem eigenen Wiäen be
fleht,kann mit Recht hartnäckig genannt werden. Auf unserer Seite ist aber
lvi.derholt sei es gesagt, nicht bloß der Grundsatz, sondern auch das(ma
tttielle) Recht und der entschiedene Ausdruck der öffentlichen Meinung. Ge
M das Recht rönnen Schwierigkeiten nicht aufkommen. — Auf demL-nd-
stü die unmittelbare  Wahl unmöglich sein. -—Zagegeben; aber ir
Wien ist die mittelbare  unmöglich, ja schon fast undenkbar. — Da
ruft man uns zu: Ihr aiterc gegen dieP ivilegien und sprechet in dem-
Wen Augenblicke ein Privilegium für die Hauplst dt an! —Mit  Nichten;
E weisen nur die Unmöglichkeit und den Unsinn zurück. Wir wehren uns
M des Lebens. Za, wahrlich, um das Leben gehl, um die Rübe geht es,
uiu dieF-eiheit der Derarhungn des Nolk.tages handelt es sich. Habel
>hr denn keine Vo-st.llnng davon, was es heiße, wenn eine Versammlung
ui einer großen Stadt beraihschlagt, die sich in derselben nicht nur mch
^treten, sondern falsch vertreten sieht, was noch weit schlimmer ist? —

sage euch, wir, die wir aus Gefahren, die ihr herbeideschwöret, aus
lllechani machen, wir sind weit konservativer als ibr; das zeigt sich auck
"ein , was bisher geschehen ist. Mit jedem dummen oder schlechter
Kreitz, den ihr gemacht habet, ist ein Stück des alten Gebäudes mehr ein-
Wllen. Hattet ihr bei Gelegenheit voi Frankfurt die mittelbare Wahl
^ so schmählich ausgebculet, es ist sehr die Frage, ob die öffentliche

Alaune jetzt scho, so entschieden dagegen abgetreten wäre. Wäre der so--
SklUnnte Senat nicht so hyperaristokratisch gewesen, der 1ä. Mai wäre vielleicht

nichtg kommen; überhaupt, hättet ihr nicht in Allem so kolossale Miß.
griffe gemacht, wäret ihr nicht jederB-lebrung durch die Presse so ganz
und gär unzugänglich gewesen, wäret ibr nicht so ganz unbekannt mit der
Gütlichen Stimmung, ich sage euch, wir wären noch lange nichr so weit
als wir sind. Der Fehler des Gegneis ist immer doppelter Gewinn. Ich
sagte nach den Tagendes März, daß jedeReak.ion rein unmöglich sei und
uns vorwärts stürzen müsse. Der Mann, dem ich es sagte, ist seitdem
Minister geword.n — ob er wo,l bei den Erfolgendes 26 Mai der Weissa¬
gung gedacht bat? — Nicht bloß wer es redlich meint, auch wer nur klug
ist, muß vorwärts geben. Es ist Annnßung zu sagenr „Bis hieher und
nicht weirer.'t Vor wehr als Jahr und Tag kündete sich sogar im männli.
chen Kleider schritt eine Umwandlung des ganzen Lebens an—warum hat
man sie nicht gesehen? warum war man noch im Mai so blötsichtig, m
unsren Ereignissen nur eine peliti'che Revolution zu sehen?

Man klagt über den schneidenden, bittern, Herden Ton der Presse;
selbst der Schreiber dieses, wird des Hohnes angeklagt. — Er ist sich
ab.r bewußt, daß nur die innigste Begeisterung für die neu errungenen
Güter der Freiheit, für sein deutsches undö.lcrreichisches Vaterland in
seinem Herzen ist. In Honig ist sein» Feder allerdings nicht getaucht;
zum Loben gibt es feile Federn genug. — Man nennt ihn zornig, lei¬
denschaftlich. — Weiß man nicht, daß nur aus Zuckerstoss Essg wird?
— Wenn getäuschter Eh geiz sich in die Opoosttion wirst, wenn eine seile
Feder sich in Gift taucht, um thsurer verkauft zu werden, dann wöget
ihr schelten, wir schelten dann mit euh;  wenn aber der eheliche Mann
/'einer lleberzeugu iz Stimme gibt, wenn er die Dinge beim rechten Na-
men nennt, wenn er bitter wird durch langen nutzlosen Kampf, wenn
er stlbft die Waffe des Lächerlichen gebraucht, wo der Ernst abprallt, dann
schellet nicht ihn, sondein die, welche ihn zwingen aus der Feder einS hvert
zu machen. Lag sac Lag Ms' ich, schrei' ich um die Beeidigung des
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litärs, sie ist noch nicht geschehen; Tag für Tag Hab' ich gebeten um die
unmittelbare Wahl— was hat man gegeben? — Ich weiß recht gut
was eines ehrlichen Mannes ist, und ich will ausharren, so lange mein
Herz suhlt, mein Kops denkt und meine Hand dieF.der zu führen vermag

E. Wintersberg.

Ueber die Wahlen mit besonderer Berücksichtigung der
österreichischen Finanzlage und der Nationalbank (?)
als Deanwortung der Frage; Warum wir die Petition an den Minister-
rach „wegen Beauftragung der Nationalbank gegen
pupil 'larmäßige Sicherheit , Gelder auf Hypotheken
darzuleihen , und die Credite des Handels und Gc-
werbs st andes zu erweitern,"  welche seit einigen Tagen circulirt,
so manches Wohlgemeinte sie auch enthalten mag. nicht unterschreibe,,

und nicht über  r eich en  sollen?

Wir sagen mit Hinweisung auf das Folgende vor Allem, scho,
deßwegen nickt, weil wir nickt wissen, wo sich diese Nationalbank befindet.
Wir wissen von einem sckönen großen Gebäude in der Herrngasse, das
man irriger Dei'e ebn so lange für eine„Nationalbank" hielt, als unser,
Regierung bis zum 13. März für eine Regierung galt.

Was hat diese sogenannte Nationalbank seit dem 13 Mär; bis Heu',
anders gethan, als nur den Matadoren der Geldaristokratie nach wie vor
den weuen Spielraum alier Machinationen offen erhalten? Was hat dies.
Nationalbank seil dem 13. März für ein anderes Leb.nszeichen von sich ge
geben, als daß sie den Gläubigern der Nation, deren Namen sie so un
verdient trägt, so wie allen ausländischen Creditoren zu Gunsten ihre,
Creatoren und Creaturen den Rang abgelaufen hat, und bei dem—
wenn nickt bald mit redlicher Energie eingeschritten Wild— unvermeidli
chen Smaisb ink.rott, nun als erste Jmabulantin dasteben wird? Was
bat dese Nationalbu.k seil drei Monaten, wo jedes Rezierungsfach, jeds
Corporation. jederS and, ja beinahej desJ ckioimam, theils in Einsicht
der Notwendigkeit, theils aus eigenem Anirieb nach seinen Kräften mit
wiikre, um den durch die Ereignisse momentan in Unordnung gebrachte,
Gang der einzelnen Zustände wenigstens bis zur Fiststellung Neuerer und
Ent deckender zu verbessern, was hat sie seit damals gethan, was den
Dank der Nation verdiente? Was hat dieses großartige Institut systema
tischer Decksel.euierei seit diesen drei Monaten für das bedrängte Vater¬
land Großes, Scköms, Edles, Helfendes, Aufopferndes geleistet—als
uns nick geschehener fünffacher Deckung von Seiten des Finanzministerium?
— seine jämmerlich sabrizirren sckuhwichS-adreßarligen Gulden-Scheine
zrifliesen zu lassen, und allen denen, die nickt zum„primo OurleHo"
gekörten denC>edit im Betrage von 50 Millionen zu kündigen, womit es sieb
seinen Vorschuß an den Staat durch Einziehung einer noch um 14 Millionen
größeren Summe aus dem allgemeinen Acnv-Credit augenblicklich wieder
ersetzte? WoS hat diese Nationalbank in früherer und jetziger Zeit gewirkt,
was der Nation vor sich selbst und dem Auslände zur Ehre gereicht?

Wir rro"cn diese Nationalbank weiter fragen, ob sie dem Bürger-
aus'ckuß, ob sie dem SickelhensausNuß, die sich um Arbeit für das Volk
und dis Geldmittel dam so zu kümmern haben, einen Theil ihrer Sorgen
nahm, ihre Bemühungen e,leichterte, indem sie ihre Hilfe als Natio-
nalbank  angetragen hat? Wir wollen diese Nationalbank fragen, mit
was sie dem bedrängten Staate noch entgegengckommcn ist, was sie denn
für die Staatsobligationen, die ursprünglich 100 fl. kosteten, und nun
64 fl. stehen, that, während sie den Cours ihrer  Aktien, die ursprünglichz

600 fl kosteten, in dieser Zeit, nach dem niederen Cours den sie auch schon
hatten, wieder bis auf 1000 fl. hinauf zu mackiniren wußte?

Wabrlich. wir haben ganz andere  Lebenszeichen von einer Na¬
tion  al bank in solchen  Zeiten erwartet, als zeitweise Placate, die
uns die erfreuliche Nachricht mitrheilen: wie sich der Münzsond allzeit
hübsch vermindert, wie sich der Wechsel-Activ durch Credits-Entziehung des
nicht ersten Papi  er es  allzeit hübsch verkleinert, und wie in weiser
Vorsicht der Ereignisse, die noch kommen könnten, allzeit hüb'ch fleißig
daran erinnert wird, daß die Bankaktien ursprünglich nur 600 fl. gekostet
haben. Eine so dumpfige Sckwam Vegetation, wie diejenige dieser Na¬
tionalbank  wird unmöglich zwischen dem frischen reinen Lebenselement
und den Anforderungen eines industriellen strebenden Volkes wie das, unse¬
rer Neuzeit Oesterreichs, ja ganz Europas nicht geduldet werden können, i
und der erste Reichstag muß vor allem ein Institut auflösen, daß im alten
Schlendrian, Metternichische staatsaussaugende Statuten aufrecht ball.

Wir haben die innerste lleberzeugung, daß wir einen aus direkten
Wahlen  hervorgegangenen Reichstag haben werden wenn überhaupt

oie Camarilla noch einen in der Monarchie zu Stande kommen laßt—
)b wir ihn nun mit Worten ober Kanonenschüßen, mit Stimmzetteln oder
vlintcnkugeln. mit verschriebener Dmle oder vergossenem Blute erkaufen
,nüssen. wir sehen diese direkten Wahlen als ein lait aeoempi als etiv-S
soon Geschehenes an, und daher rachen wir bei der Wahl der  De¬
ant ir  t en  auch noch besonders darauf zu sehen, daß auch praktische
Zeschästsmänner  in den consticuirenden Reichslaih gewähltw>Mn,
und es we. den sich sckon solche, die aberu erläßlich Volks gesinnt  sein
nüssen, finden. Wählet aber dazu  keine Advokaten; die verstehen sich nur
oarauf' Kapitalien durch lange Pro zeduren einzusperren, nicht aber sie in
Emulation zu bringen, und der rasche Kreislauf des Geldes ist es. der ihin
seinen Werth gibt.

Nur der Staat und seine Bewohner werden reich, dessn Banken,ti¬
mt diesen Kreislauf durch ein weitm'z-dehttes Cceditwuen durch alle
lldern der Nation in beständigem Flusse erhält. Bei den Statuten unserer
Bank hingegen, die mit despotische Gewalt für eine Kaste, für eineK°t-
terie zu fluchwürdigen Zwecken geschaffn wurde, hat diese die Nmon
durchströmende Emulation bisher nicht stall gefunden, und würden un
die Mistelien der Bankbücher und gewisser Evnn. welche laut Scattttn
mr jedermann außer Direktoren und Ausschuß geheim  sind, veröffentlicht,
so würden wir staunen über die paar Whistparthien. die mit diesen Karlen
die Geld bedeuten nnnipuliren, und auf den heiligen Namen einer Nation
von 36 M.llionen Menschen, den EcedicEa op lS zu dieser Nation, fürM
ausbeuten. Eine Nationalbank muß begründet werden, die je' er indlvldli-
len Ehrlichkeit und Redlichkeit wieder Geltung verschafft, bet der der ehr¬
licke Namen eines  einzelnen rechtlichen Menschen dasselbe Zutrauen un
Credit findet, den man bis jetzt nack altem jesuitischem  llebeNva-
chungs- und Abhängiqkeits -Princip,  um immer gleich inchM
auf einmal im Auge zu haben, (und da nur nach Belieben), nurdr et e'
ehrlichen Menschen schenkte.

Darum auch keine  Aufträge mebr an diese Nationalbank, kein
Gesuch mehr um das, was schon längst ihre Plicht und Säuldigkeit ge¬
wesen wäre, wenn sie sich übe,Haupt gegen Saar  ur.d Dclk verDch
hält, und keine Petition  an das Finanzministeriumin Betreff der
jetzigen Nationalbank.

Wollen wir petitioniren, so sei es um Aufarbeitung und Vor
reitung eines Planes zu einer wirklichen  Staats- und Nationalban
für den nächsten Reichstag, nach geschehener Auflösung de
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jetzigen Institutes das stets nach seinen Kräften dazu beigetragen diê
industrielle und komerzielle Entwicklung Oesterreichs seit rbrem Enistehen zu
verhindern statt zu be ordern, w lches das schändliche Metternichische Ver-
schuldung^ystem aus Privatintcresse begünstigte und unterstützte, wo es
ülz Nationalbank  einen gewichtigen Protest hätte eir.legcn müssen,
Mes seine Fond's und Credite dem höllischen Vör'Vpiel zuwondte,!
und der Industrie nur da unter die Arme griff wo sich ein gutes Börse-- ^
papiercken dadurch creiren ließ, und das aus Absicht oder Dummheit diê
Seeküsten der Monarchie, durch die lange dem Handel günstig gewesenei
Fliedenszeit unbenutzt verfremden ließ, ohne den beiden wirklich merkan-
tilisch tbätigen Hafen Triest nnd Fiume aus direktem  Wege Ocster-
reich's Handelsehre begründen zu helfen.

Dieser Privilegien Sumpf der trennend zwischen jeder komerziellen
Verbindung Oesterreichs und des Auslandes lag,  muß verschüttt und
trocken gelegt werden, dann kann und wird Oesterreich beim Welthandel
zurechnungsfähig sein Darum auch in dieser  Beziehung vorsichtig bei
den Wahlen sonst bekommen wir Cönservative für dieses Fach
in den Reichstag, u>d soll Oesterreich mit Ehren seine Verpflichtungen
einlösen, soll es finanziell und industriell gesunden ind erstarken, so
Nüssen wir alle mit dem PH losophen von Mica sagen: eZo vorn een5eo
LäüImZillem 6886 06l6llli3M, das heißt in freier Uebersetzung:
diese Nationalbank mit. ihren Privilegien muß  aus¬
gelöst werden! König.

Schlechte Wahlen — schlechte Wahlmanner —schlechte
Deputirte — schlechte^ esetze!

Es ist natürlich wünschenswertst, daß der Reichstag so schnell als
möglich zusammen tritt; doch schnitt es mir nicht wahrscheinlich, ja durch
die hemmenden Ereignisse in einzelnen Provinzen säst unmöglich, daß er
bis zum 26. d. M. gehörig beschickt werden kann. Wenn man tie Sache
aber dennoch mit Gewalt betreibt, wie wird dann der Reichstag ausse-
hen? Wie werden die Wahlen ausfallen? — den Arbeitern ist vor we¬
nigen Togen erst das Wahlrecht zugestandcn, manche wissen es kaum,
viele müssen sich hinsichtlich der Wahlordnung und der genommenen Maß¬
regeln klar werden, alle sich unter einander eist verständigen, und doch
sollen die Wahlen schon Hals über Kopf vor sich gehen. Was läßt sich
da erwarten? — Alles ist darüber einig, daß nur bei direkten Wahlen
die Freiheit gefördert, der Volkswille sich aussprechen könne und doch
läßt man den Männern mit 10, 15 und 20,000 Gulden jährlichen Ge¬
halts, die doch noihwendiger Weise Genie besitzen müssen und cs auch
beim Zopfsystem glänzend gezeigt haben, nicht einige Tage Zeit, die Wege
anjugeben die auf eine leichte Weise direkte Wahlen möglich machen.
Wir werden durch dieses Zagen und Ucbei stürzen den wahren Zw.ck des
Reichstags ganz verfehlen und wohl gar ein Parlament erhalten, wel¬
ches uns die Notbwendigkeit und Möglichkeit der direkten Wahlen durch¬
aus abspücht. — Ich muß gestehn, daß es mich gar nicht wundert, wenn
unter solchen Umständen eine Lauheit unter den Wahlberechtigten herrscht;
ich für meinen Theil möchte gar nicht wählen. — Es ist wünschenswertst
tviederhole ich noch einmal, daß der Reichstag recht bald zusammentritt,
koch wollen wir den Reichstag nicht des Reichstags wegen; sondern wir
Men ihn für nnsre Constitution, für unsre Freiheit, für unser Glück,
!ür unfern Frieden! Nehmt deshalb keinen Grundstein, den die Bauleute
verworfen haben! Friedrich Sander, ein Gesell.

Das Steckenpferd der reaktionären Partei.
k-onZum 68t itor per praecept»,
drovs et elliosx per exompla.

Wie und mit welchen Mitteln vertheidigen die Reaktionäre über¬
haupt, besonders der Adel und der Clerus ihre vermeintlicheil Rechte in
Zeiten wie die unsrige, in Zeiten der Revolution? Der Beantwortung
dieser, im gegenwärtigen Augenblicke höchst wichtigem Frage muß eine,
aus der Geschichte aller Revolutionen hervorgehende Bemerkung, die ge¬
wiß schon ein jeder aufmerksame Geschichtsforscher gemacht haben wird
vorangesch ckt werden, nämlich: Adel und Klerus und die sogenannten
Spießbürger, welche wir mit dem gemeinschaftlichen Namen„Privilegirte"
der Kürze wegen bezeichnen wollen gehen bei dem Ausbruche was immer
für einer Revolution nie angriff-weise zu Werke, sondern beschränken
sich jederzeit auf die Defensive, das will sagen, die Privilegirten, ver¬
halten sich beim größten Getümmel ganz ruhig und stille, rühren weder
Hand noch Fuß und diese scheinbare Untbäriakeit beobachten sie so lange,
bis sie von der einen oder andern Seite herangegriffen werden.

Da eine jede Revolution im Grunde nichts anders als ein Rechts¬
streit ist, wobei das Volk mit seinen unveräußerlichen Rechten gegen die
Privilegirte, welche es längst schon zu arg getrieben als Kläger austritt,
so wird jeder, der da weiß, wie schwer ein offenbares Unrecht gegen
einen so gewaltigen Ankläger sich vertheidigen läßt, daS hündische Kuschen
uyd Verkriechen der schuldbewußten Angeklagten ganz natürlich finden.
Was wäre wohl da anders zu thun? Sich vertheidigen? O du lieber
Himmel! Rechtsjünger, Rechtslehrer und Advokaten revolkiren ja ftlber
mit, stehen an der Spitze der Volksbewegung, betrachten die Sache der
Privilegirten als eine 63U83 Ü68p6r3t3 keine ehrliche Zuristenseele will
sich damit besudeln. Rette, wer sich retten kann, ruft ein Aristokrat dem
andern zu, packt Gold und Silber, alles was sich packen läßt zusam¬
men und sucht das Weite.

Und sehet, die nämlichen Personen, welche in ruhigen Zeiten so
leicht und so schnell, viel leichter und schneller als jeder Nichtprimiczirte
bei allen Richterstühlen ihr Recht gefunden, die selbst als Geklagte vor
Gericht sitzen dursten, Leute, welche im hohen Rathe die Urtbeile du-
Mdweise schöpften, wenigstens umerschriebcn, wissen sich bei dieser schwe¬
ren Zeit, welche des Mathes am meisten bedarf, weder zu rachen, noch
zu helfen. Ein altes Sprichwort sagt: wo kein Kläger, ist kein Richter;
dieses hat wohl ganz seine Richtigkeit, allein hier gibt es Kläger in die
hundert tausende und doch— kein Richter. Das Volk bisher nur Kläger
macht jetzt den Richter selber und schreitet schon zum Urtbeil. Der Reichs¬
tag nahet heran, die Flüchtlinge erkennen die Gefahr; Hruinibkü mtto
pnrlnm rust sich der Adel zu, mmo Oolum, nuno lrunlom 6t tolum

die Klerisei. Der bis aus Null herabgesunkene Geschäftsbetrieb
wird sich neuerdings erbeben, trösten sich die Geschäftsleute, das gebe
Gott! dann könnt ihr wieder mehr Zins zahlen seufzen die Hausherrn.

Und so werden in diesem verhängnißvollen Sommer die reizenden
Badeorte gerade in der heißesten Saison einsam und verlassen stehen,
während der hohe Adel auf den Bänken der Reilschule in ganz ungewohnter
Atmosspbäre sitzend blutigen Schweiß schwitzen wird; o t6Ms>.»:.u, o
mor 65! Was will, was erwartet man von dem Reichstage? Die Einen
fordern, die Andern auch; die Einen wollen hrbsn, die Andern wollen
nicht geben. Endlich nach vielem Hin- und H.-istreiten wird abgestimmt;
di.jenige Pariei. welche die meisten Stimmen für sich hat, ist Sieger. Es
gehört eben keine Sehergabe dazu, um jetzt schon bestimmen zu können,
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daß die Volkssache am Reichstags unfehlbar ihren Triumpf feiern werde,
es war anderwärts aucb so»

Wäre ich ein Herrschaftsbesißer, würde ich mich vor dem Schwitzbade
in der Reitschule sehr in Acht nehmen. Was könnte mir die Naiionalver-
sainmlmig entziehen? Meine Robot? Pah! Die Schelme von Bauern
haben so nur unter Fluchen und Schelten gerobotet und dabei so viel ver
derben, daß er- wohl klüg.r gewesen wäre, ich hätte die Kerls von den
guten Acckern, die aber immer nur das Schlechteste getragen, längst schon
Mggejagt. Wollen fie denZ-Hett nicht mehr geben, so mögen sie es blei
ben lassen. Der Zehentherr wird hinten und vorne von Hauern und Bauern
betrogen, hat große Einbringung!kosten, die Erhaltung von Scheuern,
Kerern und Fässern zur Ausbewahiurg der Früchte erfordert große
Summen und endlich muß er den Zehent auch noch versteuern. Das
Zchentrecht, seiner Natur nach, eben so schändlich als ungerecht, darum
auch äußerst verhaßt, kann in der Reichsversamrnlung unmöglich einen
Vertheidiger finden, eben so wenig, als das infame Bergrecht und der
höchst ungerechte Körnerdienst. Wer wird es wagen zu freien Staatsbür¬
gern von Dienstbarkeiten zu sprechen?! Um das Laudemium— von jedem
GuldenZkr. bei Besitzveränderungenvon Häusern und Gründen— wäre mir
fast leid: dieses grundh.-rrlicke Recht trägt Zahr aus Zahr ein, eine schöne
Summe Geld; ist leicht und sicher einzubringen, hingegen würde ich aus
die Satzl-x-n gerne Verzicht leisten, denn es ist doch gar zu arg, denje
nigrn, der in der Noth Schulden machen muß, von der erborgten Summe
einen Theil gleich wegzunehmen. Das Morruarium— die Steibtoxs—
soll, wie man hört, auch verschwinden— ist nicht mehr als billigkein  Gut
g'sinnm wird sich um das Schandgeld streiten wollen, welches bisher den
Witwen und Waisen ab̂ enommen worden.

Wollt ihr Dauern alle diese Lasten vom Halse haben, dann müsst
ihr aber andere dafür übernchmen» Die Erhaltung von Kirste, Schule
und Pfarrhaus bleibt cuie Sorge, den Pfarrer und Schulmeister wer¬
det ihr besolden, desgleichen werdet ihr auch die übrigen euch bekanntenLt
stn, von welchen ihr bisher nur einen Theil getragen, ganz allein auf eure
Schul.crn laden. Ist es euch so reckt? Ich unt rschrube gleich, wir brauchen zu
düsn Ansgl.jstungen keine Reich:Versammlung, es wird ba dem Reichstage
ohnehin Alles darauf hinauelaufen. Durch dieses freundschaftliche lieber,
rinkommen können wiru»s den Dank der Depmirten im hoben Grade verdie¬
nen, indlm wir denselben ihr äußerst beschwerliches Amt merklich crleich
tern. Soll der Henschaf.sbesitzer bei dem Ausgeben seiner, schonm den
letzten Zügen liegendenR.chtei mit den Bauern etwa um eine Aldemschä-
digung mäkeln? Einige dürften viell.icht eine Geldent'chädigung versprechen,
dagegen wird die Mehrzahl eine solche gewiß hartnäckig ve,weigern, An
dern lönnte wobl gar einsallen für das rmgeseßmäßig Geleistete eine Ent
schädigung mir aller Strenge zu fordern.

Die Herrschaften sind obr stark verschuldet— das ist wahr; sie
werden am Werrhe verlieren- das ist nicht wahr. Sehen wir auf den
Grund der Verschuldungen, so finden wir denselben— muchwillige
Schuldknmachcreienabgerechnt - eben nur in der gegenwärtig buchenden
durch und durch schlechten Verfassung.

Ein Kapital pr. . . . laut Urkuideä. st. . . landtästich intabulirt
für die Kirche zu . . . fällt weg.

Ein Kapital pr. . . . wovon die Interessen dem Pfarrer zu »».
fällt weg.

Ein Kapital pr. . . . für die Schule zu. ». desgleichen, da beide
der Pfarrgemeinde zur Last fallen.

Die gesetzliche Ott.ve - der achte The.l des Werches der ganzen

Herrschaft— zur Sicherstellung des Waisenvermögens; fort mit dieser
Sicherstellung, sie ist so nur eine Fopperei das haben die Finanzpatente
zu wiederholten Malen bewiesen. Blanke Thaler und vollwichtige
Dukaten stoßen in die Waisen Kassen, wie aber wurden die Pupillen ab-
gefcriigt? H-ben die Herrschaften von der Octave etwas darauf gege¬
ben? Nicht einen Heller. Das Waisenvermögen wird künftighin vom
Staate aus verwaltet, welcher zugleich mit dieser die ganze, neu zu
schaffende Geschäftsführung übernimmt. Das Fidei-Komißband ddo. fort
mit diestm Bande und jeder andern Bandlerei, jeder Staatsbürger muß
sein Eigenthum frei und unbeschränkt besitzen. Apanagen, Fidei-Kommiß
Anwartschaften und dergleichen seltsame Benennungen werden in nicht
gar ferner Zukunst nur mehr in den Wörterbüchern eine Stelle finden.
Selbst der Name und„Herrschaft" — ckominium— muß außer Ge¬
brauch kommen, da er einem freien Volke nur zum Gespotte dienen kann.
Und Güter, von so drückenden Lasten befreit, vom alten Unraihe gereinigt und
gefegt sollen am Werthe verlieren? Sind die großen Empfänge imGcldbuche
verglichen mit dm eben so großen Ausgaben mehr als eine bloße Illusion? Eine
Kohorte von Beamten und Schreibern, lauter Königlein die, wenn auch schlecht
bezahlt, gleichwohl königlich leben und dabei noch ganz im Stillen sich Ka¬
pitalien sammeln, indessen der betrogene Herrschastsbesitzer immer tiefer in
Schulden geräth ist eben keine kleine Last, Wirchschaftsräthen, Vuchhal-
teuften und Revidenten schuldet er eine große Summe, von welcher aber
weder die Landtafel, noch der Herr Fürst oder Graf auch nur das Mü¬
deste weiß, obsckon er die Interessen davon bezahlt. Wenn der Staat-
wie ohnehin sein muß — die Kanzlei übernimmt, fallen Besoldungen,
Deputate, Emolumente, Diäten, Pensionen, alle Bezüge per ins et ne
lns weg und obendrein steht dem Herrsch rftsbesitzer für Kanzlei und Be-
amtennobnungenvom Staate ein schöner Zins in Aussicht, indem der
Staat auch noch dabei gewinnt wenn er diese, vollständig eingerichteten
Lokalitäten miechen kann-

So wäre meine Ansicht, und ich glaube diese wäre die rechte; wie
wenig aberde, mir Blindheit geschlagenen Privilegirten damit einver¬
standen, ja wie hartnäckig sich dieselben dagegen strauben hat das löb¬
liche Cti t zu den Schotten erst vor wenigen Tagen in der Beilage Nr.
46. zu diesen Blättern klar und deutlich ausgesprochen und zwar bei der
Gelegenheit als ich dem Stifte die nickt mehr passende Ausübung seiner
sein jollend»n Rechte in Bezug auf die Pfarre Rossau mit sehr vi-ler
Schonung und Zurückoaliung vorgchalten. Das Stift zu den Schotten
spricht in seinen„Ert lärungen" eine Necktsansicht aus, die für alle Alt'
berechtigten so zümlich maßgebend sein dürfte.

(Schluß folgt).

Aus dem österreichischen Clerus.
Ein Wort in der Arbeiter -Angelegenheit.

Einige Lobhudlcr— denen sich unwillkührlich der Katzenbuckel
k»ümmt, wenn sie die Namen ihrer noch immer nickt verehrten Patrone
nennen hören— sagen, das System— das nebenbei gesagt, die unrühm¬
liche Berühmtheit großer Seelenruhe für sich hat, da es mitten iaiDon-
ner eigener Mussten.ruhig aber unselig entschlief— das System bade
lür das materielle Wobl>ein aller Stände trefflich gesorgt, und verkünden
uns mit prophetischem Geiste eine Zeit nimmerkehrenden Bürgcrglückes.
Wie aber kommt es, daß nach ein paar Unglück ekligen Monaten—um
mit umeen Helden zu sprechen— dieser kräftige Stamm zum Welken ge¬
bracht war-; daß wir nicht einmal die Zeit unserer Bewegung hindurch.
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uns vom eigenen Fette nähren können? Dreiunddreißig Jahre des un¬
holdesten Friedens haben uns gedrückt: die Population wuchs, mit ihr die
Steuern, die in den gestrengen Beutel privilegirter Kasten stoßen; die Zahl
unbesoldeter Staatsdiener wurde Legion, während der Fiskus begünstigten
Stellungen bereitwillig seine Schätze zukommen ließ. — Die finanzielle
Krisis Englands und mit ihr eines Theiles des—übervölkerten Europas, die
gesteigerte merkantiltsche Thätigkeit und Produktionsfähigkeit des außer¬
europäischen Bodens, die ungeschickten politischen Combinationen derl tz
ten Jahre haben ihren Rückschlag auf uns nicht versäumt; die durch die
unglückseelige sistemansche Politik allenthalben hervorgerufenen Bewegun
gen setzten dem Ganzen die Krone auf. So kam es, daß ganze Familien
außer Thätigkeit gesetzt wurden. Der Staat hat die schöne Pflicht über¬
nommen für Tausend und aber Tausend zu sorgen, während wir doch alle
Kräfte, materielle und moralische, dahin conzemriren sollten, unserer jun¬
gen Freiheitsblume den nöthigen Sonnenschein zu verschaffen, und sie vor
nordischem Froste zu wahren. Wie lange wird man vom Staate so außer
ordentliche Mittel in Anspruch nehmen können? Wird nicht eine politisch-
Konstellation der nächsten Zukunft Einhalt gebieten? Zwar bürgt um
die Mildherzigkeit und energische Aufopferung des herrlichen Volkes für
Ausdauer im Guten. Doch ist es nicht zu läugnen, daß bald eine Zeii
kommen kann, wo der Einzelne mehr als jetzt streng auf sich angewiesen
ist. Welches Unglück wenn die, welche jetzt großmüthig der Staat versorgr,
darben, um nicht sagen zu dürfen— verhungern müßten. Um wie viel schreck
sicher, wenn noch einmal die Elemente der Freiheit zum Kampf gerufen
gestachelt werden, durch materielle Noth, durch den Anblick zerrüttetet.
Familienglückes, hinfiechender, verhunzender Kinder.

Ich ziehe den Vorhang vor eine so düstere Zukunft! Noch ist zu
helfen. — An Sie hochwürdige Geistlichkeit, ob Sie in Stiften oder
Klöstern leben, ob Bisthümer oder Dechanteien ihnen ihren Wirkungs
kreis be,eichnen, an Sie insgesammt ergeht mein Ruf!  Laßen Sie ihn
nicht vergebens sein! Sie haben in den sogenannten Tagen unseres Glü
ck.ö mit uns, von uns gelebt, stehen Sie anch in den Leiten bei uns—
durch Leiden kommt man ja ins Himmelreich! Das Vertrauen des
Volkes hat den Samen Ihres Bestehens gelegt, seine Zuneigung ward
Jynen Stütze, der weltliche Arm hat Sie mehr als sonst Einen beschützt,
die Wasselstoff- Sonne des zu spälv.rdlichenen Systems hat zu herr̂r
cher Blüthe entfaltet; sollten wir da, wo wir so mühsam gesäet, gehegt,
aus keine Früchte zählen dürfen! Ja wir dürfen es! wie werden es!
Die österreichische Gurmüthlgkett wird sich Bahn brachen; denn ein öster¬
reichisches Gemülh surbl auch in ter Klosterzucht nicht! Zeigen Sie im
Wo« und in der Thal— in der Thal sage ich meine Herrn, baß Sie
ihren Beruf begriffen; daß gesunkene Vertrauen des Volkes wird ihnen
Wieder werden, weil man glauben wird, daß Sie Alles, was Sie dem
Staate nützlich erkannt, thun werden, und wäre es auch zu ihrem Scha¬
den! Man achtet ja noch den Prüster, der nicht elender Weltlichkeiten
halber seinen Beruf verkauft! — Schließen Sie einen Bund unter
sich— einen solchen Sonderbund verzeiht ja Jcder gerne— schließen
S.eeinen Bund unter sich, damit Sie in der Einigkeit um so stärker seien;
reichen Sie unserem Ausschuß die brüderliche Hand; v.rschmahen Sie es
nicht, weil er aus den srerheitssreundilchen Bewegungen des Mai hervor¬
gegangen; denn damals haben wir uns für Recht und Freiheit erhoben;
Und haben so durch Anerkennung der ewigen Vernunft einen Schritt
näher dem Himmelreich gethan. — Bon oben gehe der Anstoß hierzu
aus; nicht nur, weck der höhere Clerus ur.hr Mürel besitzt, sondern weil
dem Einzelnen Ihres Standes die Zdee des Gehorsams bis ins innerste

Lebensmark verwachsen ist. Sollte sich aber da die Sache nicht finden
lassen, so ergreife, wer den Geist der Zeit begriffen, das Banner des Wohl¬
thums für seine Brüder; die Presse wird seinen Namen mit Ehrfurcht
nennen; dieG-schich:e ihm einen Ehrenplatz anwrlsen; Oesterreichs Bür¬
ger sich in Bewunderung vor den Monn neigen, der sich aus den hundert¬
jährigen Vorurtheilen seines Standes und vielleicht aus sich selbst sich
herausgeriffen, um das ganz zu sein, was an geweihter Stelle zu sein
er einst gelobte.

C. Fechter.

Politische Uebersetzungen politischer Worte.
Von Grißner.
(Fortsetzung.)

Die Völker schwiegen lange, und warteten geduldig. Die Fürsten
freuten sich ob des geduldigen Michels und ließen auf Rechnung seiner
heiligen Ehr furch tvor  dem Glanze der Kronen (Loya¬
lität) ihre Versprechen— Versprechen sein, so um dem guten Michel
die süße Hoffnung auf Erfüllung nicht zu rauben, die nach ihrer wohl¬
meinenden Voraussetzung noch angenebmer als die Erfüllung selbst sei.
Nur wenige Fürsten waren es, die die versprochene Verfassung wirklich
gaben. Natürlich ließen sie sich nicht so weit herab, die Völker selbst zu
fragen, wie sie selke etwa wünschten, da diese in ihrem beschränkten Un-
terthanenverstande unmöglich einsehen können, wo sie der Schuh drückt,
und wie dem abzuhelfen sei, sondern sie beriechen sie in ihrem Kabinete,
wie sie wohl am unschädl chsten sei und der getreue Uaterthan wenn auch
nicht an Rechten, so doch an Pflichten zunehmen könne. Jedoch geschah dieß
alles nur in der väterlichen Absicht, das Band zwischen Fürst und Unter-
than noch fester zu knüpfen. So ward also in einigen deutschen Ländern
(namentlich denen dem Rheine und somit der franchsischen Gränze näber¬
liegenden) eine vom Fürsten aus festgestellte , von Nieman-
oen weiter zu beruhende oder zu ändernde,  eine oktro¬
yiere Verfassung gegeben. Diese Fürsten mußten sie zwar geben, weil
ne einsahen, daß an der Gränze des Konstitutionelle »» nach einer
Verfassung regierten  Frankreichs ihren Völkern über kurz oder lang
koch einigermaßen die Augen aufzehen müßten. Die guten Völker aber,
erstaunt über die ungewohnte höchste(wenn auch nur theilweise) Erfül¬
lung der sürstlicken Bei sprechen, warfen sich demüthig in den staub und
priesen ihre Herrscher groß und edel. Diese weinten vor der gerührten
Menge einige Lhränen und rieben sich zu Hause vergnügt die Hände. —
In den deutschen Gauen gab es aber roch hie und da Männer, die
schüttelten die Köp'e und fühlten empört die Perfid ie , die Treu"
iosigkeit  der Gottgesalbten. —

(Fortsetzung folgt.)

Ungarn.
Wir unterließen, vier Krawalle, die in Pest vergingen, zu erwäh-

nen. Der erste, der Arbeiter, hat keine Folgen; der zweite ist bedeuten¬
der. Das Regiment Cecopieri war mit den Freirv lligen in derselben Ca-
ferne gelagert im Jnvalidenpalais, unkluger Weise genug vom Ministe¬
rium,  denn das konnte doch Jedermann einsehm, daß die Framnisation
mit den Italienern diese nicht abhalren wird,  ihren Grundcharakter—
die Heimtücken— und die daraus entsprungenen Folgen bei leder Ge¬
legenheit zu bezeugen, und so kam es, daß ein Jraliener eine Uhr bei
einen Freiwilligen gewahrend, einen Versuch machte,  wie er leichter
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Weih dazu zu gefangen; er stiritzte die Ho'en des schlummernden Frei¬
willigen, dieser erwachte darauf, schlug Lärm worüber die Italiener na¬
türlich den Ihrigen in Schutz nahmen, denn sie dachten: gmiourum
omnia sunt oommuniu, darüber entstand nllarm undF.uer auf alle
Angreisenden, zwei Offiziere von der Znsan eiie und5 von den Freiwil¬
ligen blieben ivdt Dies geschah Abends um9 Uhr; der brave Kriegs-
Minister Meszoros ging ganz allein in den finstern Gang, woraus die Ku¬
geln um ibn herum pfiffen; er pflanzte6Kanonen auf, und forderte die
Italiener auf sich zu ergeben und die Waffen niederzulegen. Dich befürch¬
teten von der erbitterten Menge zerrissen zu weiden. Ercheizog Stephan
versprach ihnen Schütz, und so wurden sie unterm Schütz des Erzherzogs,
Baubynis, Sẑ ckönyi's undd.s Kriegeniinis'ers in der Früh emwaffner
auf das Dampfschiff gerührt, wo sie nack Konrorn tramporiirk wurden.
Dort sind also nunmebr2 Bataillons, die erwähnten und die Pmilavi-
stifchen, des Erzherzog Leopold, duffen tüchtiger Obrist, ein Deutscher,
mit einem derben Verweis eine Vorlesung hielt, und bei Strafe verbot,
nichts panslavistisches von sich kund zu geben und dem ungarischen Mini
steiium nach seinem Beispiele zu gehorchen

Die illyrischen Räuber, nachdem sie alles, was in Croatien unga¬
risch und deutsch war, ausgeplündert haben, fallen in die ungarischen
Comitate ein, aber in Obccse und Zeuie versammelten sich alle Landleure
— nachdem sie sa en, daß das Ministerium mit der weisen friedlichen
Versöhnung, Zoripovick und die übrigen redlich Gesinnten ausplündern
ließ, sind sie auf ihren Empfang gerüstet; der kgl. Commiffär Hrabovsky
scheint von der kokettirenden panslavistischen Zögerung ablassend sich an
ders besonnen zu haben, man berichtet er bombardire Neusatz und Kar-
lowiß. Zu diesem Schritt vermochte ihn ein Handbillet seiner Majestät.

Zellasich soll wirklich nach Znsbruck aufgebrochen sein, aä uuclien-
äum verbum reßnium. Boilyänyi soll abermals nach Znsbruck um
seine Entschuldigungen anzubören. Es wird dock endlich ans Tageslicht
kommen, was für ein hoher Schurke die ganze Monarchie in Flammen
und Verderben stürtzt. '

Die elende Wiener Zeitung skribelt noch immer für Sold gegen die
Won Sitbenbürgcns; sie verdient am Pranger gestelltMwerden.

.Töltenyi M.

Frage an die oberstfeldarztliche Direktion,
die man nicht bloß durch Worte, sondern durch That beantwortet wissen

möchte.
Wollte man mit der lächerl chen, nur ihren Spott treibenden und un¬

einsichtsvollen neuen Eimheilung der llnterfeldärzte in Ober und Unter¬
chirurgen und zwar in diesem Verhältnisse bloß sich lustig machen? denn
die Zahl der creinen Ober zu denen der Unrerchiiurgen ist so, daß man
35 Zahre Dienstzeit braucht, um zum Oberchiruigcn zu avanchiren, und
in was besteht dieses Avanchcment, in 5 fl. monatlich, und in sonst gar
keiner Auszeichnung. Herrliche Aussichten!!

Das Tragen des port-epeo, wozu man oft nichts als Schreiben
und Lesen zu kennen braucht, diese Auszeichnung gönnt man Wundärzten
neuerer Zeit nicht, ich sage neuerer Zeit, indem diese nicht bloß medizinisch
und chirurgisch tüchtig gebildet sind, sondern die meisten jetzt schon wahr¬
haft gebildete ehrenhafte junge Staatsbürger sind, also diesen, denen man
das Theuerste, Gesundheit und Leben auvertraut und auch mit Recht anver¬
trauen darf, diesen gönnt inan noch kein port-epee.

Aber noch ungerechter himmelschreiender ist die stiefmütterliche Be¬
handlung der LlsZistn ekirurßiae. Man kann nicht einmal sagen, daß sie

stiefmütterlich behandelt worden, sondern man bat sie schändlich ganz über¬
gangen. Menschen, die fast dies,lbe wiffenschafiliche Abbildung wie die
Doktoren beiden, die ebenfalls die schönste Zeit ihres Lebens mit Studien
zubringen mußten, die6 Lateinschulen absolviren, dann2 Zahre an der
Universität und so wie Doktoren2 I ihre an der Klinik pran'che Medizin
und Chirurgie studieren müssen, über die.'e sie strenge Prüfungen und drei
Rigorosum oblegen; also auch diesen gönnt ihr nicht einmal das Port¬
epee? Zm Civil hat man dem Magister, Chirurgen dieselben Befug
nisse wie dem Dotter ertbeilt, und zwar nichts als billige, nämlich: daß
er an jedem beliebigen Orte Praxis ausüben kann, ohne eine Off zin, oder
sont eine Au nähme nörhig zu haben. Warum nimmt man im Militär
auf diese so hoch gebildete Kategorie der Chirurgen gar keine Nückicht;
darum, weil die'e am Rudersitzenden eigenst!nig sind, noch lange Zöpfe
haben, weil sie es so und nicht anders haben.'vollen, darum, weil
diese eigensinnige, egoistische, die den masten Einfluß bei der Reform
batten Doktoren sind und wieder nur auf diete Rücksichtnahmen, die ähn¬
liche Titel haben, obgleich unter den ersiern solche sich befinden, die erschli¬
chene Do'tons sind, und jetzt in ihrem Hochmurhe sich schämen oder leider
vergessen für die zu sprechen, deren Collegen sie eigentlich sind. Obgleich
unkr den neueren Chirurgen sehr häufig brauchbarere und hellere Köpfe sich
vorfinden, welche die mit höheren Titeln bekrönten zu Schande machen,
was die Erfahrung lehrt, und auch vor der Welt kein Geheimniß ist.
Man wird— was die NuKistri anbelangt, vielleicht erwiedern, wir
kennen nur Doktoren und Chirurgen, wenn wir beide haben, können wir
dieU-Zistri entbehren Gut. Aber darauf ließe sich auch antworten, daß man
eben so gut die Doktores entbehren kann, und zwar ganz gewiß eben so
gut. Das wird doch kein Kunstvei ständiger in unserer Gegenwart abzuläug-
nen sich getrauen, daß ein Cbirnrg neuerer Zeit eben so gut und nationell ft
in vielen Fällen mit glücklicherem Erfolg medizinisch behandelt, als ein
Do tor der Medizin. obwohl unverschämt genug einige der Welt weiß machen
wollen, der Chirurg verstehe sehr wenig Medizin, obwohl ein solcher Ver¬
leumder recht gut weiß, daß die Chirurgen neuerer Zeit auch tüchtige Me¬
diziner sind, und daß auch die meisten Chirurgen neuerer Zeit vielseitig
gebildete Leute sind.

D e Verbesserung für die Unterärzte besteht darin, daß sie jetzt statt
l4 fl. l9 fl. erhalten, also weniger als ein Gemeiner bei der Munici-
pal Garde. Von dieiem Gehalte muß er Civil- und Uniform Kleidung rc.
rc. rc. rc. bestreiten. Kurz er hat einen jährlichen Gehalt von 228 fl.
ohne je eine Aussicht es höher zu bringen. *) Ich bitte euch sußsälligst,
theuerste Kollegen, so lange cs so steht, tretet ja nicht ein um Gotleswil-
len nicht, wenn ihr es nicht bitter, schmerzlich bereuen wollet, tretet ft
nicht in die militärärztliche Branche ein! Auf dem elendesten, ärmsten,
kleinsten Torfe schwöre ich euch, werdet ihr cuch glücklicher fühlen, ich
schwöre es euch, ich spreche aus genügender Erfahrung. Dort werdet ihr
euch gewiß doch 20 fl. monatlich verdienen und eine ireiere und was noch
mehr ist, eine geachtete Stellung haben. Denn welch' eine elende Stellung
hat der Unterarzt. Er muß es zur Gnade sich rechnen, wenn ihm ein
Gemeiner Soldat oder gar ein Corporal salutirt. Wenn es geschieht, so
geschieht es bloß von einigen hie und da aus humanen Rücksichten, die
mehr Einsicht haben, als die am Ruder Sitzenden.

Ich kenne viele Unterärzte, aber ich schwöre es euch, theuerste Kol-

*) Dafürmuß er sich jetzt auf4 Jahre obligiren, zu dienen.
Das ist die günstige Reform für Unterärzte, das Hecht, einen Ho-

niafadcn durch den Mund ziehen und ein Glas Mermuth nachtrinken
lassen.



legen, ein jeder hat es noch sehr bereut, und ich schwöre es noch ein Mal
sehr bereut, daß er seine Jahre so unehrenvoll, so aussichtslos so ge¬
kränkt dem Staate geopfert. Ich ermahne euch noch einmal so lange die
Unterärzte keine ehrenvollere Stellung bekommen, so lange trete Keiner
ein, sondern die schon Angeworbenen trackien nur bald wegzugehen, und
ihr werdet mich für den himmlischen Rath segnen, und die unter den jeßi
gen Bedingungen eintreten, werden aber mit großem Schmerz sich meiner
leider bittern Wahrheit aber leider zu svät erinnern und mit großem Be
dauern und mit wahrhaft betrübenden Gefühlen kann ich es nnd ein jeder
Unterarzt vernehmen, so oft ein Chirurg sich engagiren läßt. Mo prüfet
und überlegt reif, bevor ihr diesen Schritt Macht; denn die Reue kommt
ru spät. _

Das Montursdcpot in Wien mit dem Kostenaufwands
jährlicher fl. ist überflüssig.

Das Militär Monturödepot in Wien, ein Mal der Monturshaupt-
kommiss.on in Stockerau sühnt nach der Ausmaß vom Jahre 1825 und
1836 einen komplettn Stand von1 Kapitän, 1 Ober- und1 Unterlieute¬
nant, 4 Rechnungsadjunkten, 1F.ldivebel, 1Korporal, 2 Gefreite, 6 Ge¬
meine als Handlanger, 2 Gemeine als Kanzlei Ordonanzen und seil dem
Jahre 1840 auch für jedenO fiziere einen Pe.valdiener.

Davon kosten beiläufig die Offizier sammt ihrenP.ivatdienern und
die Rechnungsadjunkien. . . . 3610 fl.

Die Mannschaft von Feldwebel abwärts ohne Privatdiener 1400,,
Der Zweck des Depots war ursprünglich ein doppelter:

1. Um die Originalproden von den am häufigsten vor kommenden Mon-
turs-LedeiWerks und Rüstnngssorien vorräthig zu halten damit si.
zur Einsicht desk. k. Hoskriegsraihes stets bereit waren, und auch
um einen kleinen Vorrath für die Wiener Garnison in Nescrv zu
haben.

2. Um die Montursgüterlranspmte, welche auf der Achse von einer Mon-
inrskommifflon zur andern über Wien geflutet, von Wien weiter zu
befördern, und wenn es nöthig erschien die Colli aufzumachen, zu rei¬
nigen, abzutrocknen und alsdann wieder neu zu packen.
Die Aufbewahrung der Originalproden sowie die Lorrathhaltrmg

flir die Garnison wurde seit dem, als ungeachtet des Depotskoinmandan-
len, ins Feldkriegskommissariats und der General-Montursinspekzion ein
Waarendcficit vorgefallen, und erst nach längererZ.it durch den Depot¬
kommandanten selbst entdeck- ward, aus elassen.

Seit der Benützung der Ciseubabnen und der Dampfschifffahrtzu
Aerarialgüter-Versendungen haben auch die Monturstraneporre transito
//Wiener-Moulursdepot" sehr abgenommen und können füglich gänzlich
aufhören; denn die Smdungen von Stockerau können von dort ans an
den Bestimmungsort abgeben, ebenso ist kein Grund vorhanden, warum
die mit der Elsenbahn von Prag, Brünn, Lundenburg und Gratz oder die
aut der Dampfschifffahrt von Ofen über Wien gehenden Warentransporre
den Wiener Montursdepot passiren sollm.

Sind in einem Departement des Kriegsmini-cr'ums Muster nöthig.
so muß darum ohnehin nach Stockerau geschrieben werden, nnd daß die
Mviiturshauptkommrssioiisolche erst an ihren Depot in Wien schickt, ist
ein llrnweg, welcher im Jnterresse der Geschäftsvereinfachring durch direkte
Sendung an das betreffende Ministerialdepartement aushören muß.

Soll in Wien eine Lizitation im Beisein eines Monturskommissions-
Uiziers abgehalien werden, so ist es ebenfalls thunlich, dazu den Offizier
von der Monturshauptkommlssion zu beordern.

Die von allem Geschä'tsverkehre isokirte Lage des Wiener Monturs-
dcpots(Ende der Währingergasse in der Mervorstadt) ist es auch, die
das Transportgeschäft von und zu der Eisenbahnstation, dann von und zu
dem Dampfschiffahrtslandungsplatze erschwert und vertheuert.

Erwägt man das Alles, und nimmt man den Werth der Depot¬
lokalität wenigstens mit 40000 fl. an, wodurch jährlich an Zinsen zu
5 Prozent 2000 ff. verloren gehen; bringt man fe ner die Gebäude-Er¬
haltung in Anschlag und hält man endlich den unverhältnismäßig großen
Aufwand für die Beamten den geringen Kosten der materiellen Kräfte
(der Mannschaft) entgegen, so liegt die Verschwendung am Tage.

Wenn man uns entgegnen wollte, daß der Offizierstand des Mon-
turdepois seit länger auf 1 Kapitän- und1 Ilnterlieutenant reduzirl ist, so
müssen wir darauf antworten, daß doch darum die Auslagen für die
bei dem Wiener Monrursdepot nicht besetzte Oberlieutenanrsstelle nicht
erspart sind, w.il sich dagegen bei der Monturshaupt-, oder bei einer an¬
dern Monturskommission1 Oberlieutenant mehr befindet und dieser nur
in Folge des Abganges bei dem Wiener Montursdepot unbeai.ständet bleibt.

Wir bitten das hohe Kriegsministerium dieses zwar nicht wie die Ge-
neralmsntursinspck.ion (siehe die Nummern dieses Blattee) verschwende¬
risch tourte, aber gleich dieser gänzlich überflüssige
rRomuredepot auftnheben.

Karl Weiß.

Aufhebung des Unterthans-Strafpatentes vom L. Sep¬
tember 178 t.

Schon der Name paßt sür die Gegenwart nicht mehr. Es gibt in
einem demokratischen Staate nur mehr Staatsbürger,  oder wenig¬
stens nur Untergebene.  In dem KabinetsschreiM vom8. Aprill. I .,
das als Antwort  auf die zweite Prager Deputation erflossen ist, heißt
cs zwar: daß dieZ. F. 2 und7 des llnterthans -Strafgesetzes
sogleich als aufgehoben zu betrachten seien,  aber in der An¬
wendung verstehen die bezopften Bureaukraten, daß dieses allerb. Kabi-
netsschreiben blos für Böhmen erfassen sei. Dieses ist aber irrig. Die
Willens Meinung Sr. Majestät bezieht sich auf alle Provinzen, wo dieses
Patent gilt; und nur die besondere Anregung von Seite der Prager- De¬
putation war die Veranlassung, daß den Böhmen der kaiserliche Willen
insbesondere bekannt gemacht wurde. Es ist aber weiter nicht abzusehen,
warum nicht bereits das ganze Patent aufgehoben worden ist. Wozu gilt
sür den Bauern ein eigenes Strafverfahren; wozu gilt noch seine Abstif¬
tung von Haus und Hof?  Wohl nicht deshalb, um einer Reaktion Hin¬
terpförtchen offen zu halten, damit sie ihr altes Regimentm der Zeit
wiederbeguem fortsüdren kann! Begeht der Brmr  ein Verbrechen, eine schwere
Polizei-IIebertretung oder sonst ein Vergehen, so ist er eben so zu behan¬
deln und zu bestrafen, wie jeder andere Staatsbürger. Das llnterthans-
Lrraspalent rst ein Ileberbleibsel der Leibeigenschaft, und muß als solches
als dem Aeilgeiste Hchn sprechend, fallen. Erklärt aber die Regierung
nicht ausdrücklich, daß die Aufhebung der Bestimmungen derF. F. 2und7
für alle Prov nzen gilt, so werden sich fortan Fälle ereignen, wo sec Bauer
ungerechter Weise gestreut wird, denn den Rekursen steht ja keine, die
Strafvollziehung hemmende Wirkung zu, und der Dauer kann sich sodann
sür die geleistete Strafarbeit die hinlängliche Entschädigung und Genng-
thuung von der Grundobrigkeit oder ihren Beamten suchen.

Dr. W. M.
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Tagsgeschichtenmit Randglossen.
Wahrend Anfangs der Kampf in Prag Klos ein Parteikampf der fana¬

tischen Ultraczechen zu sein schien, gegen alles was deutsch  Heist, berichten
jetzt Reisende, daß alle Nationalgehässigkeit dort aufgehört, die Czechen
mit den Deutschen sich zu versöhnen suchen, und der Kampf, von dem alle
politische und Parteisärbung abgestreift, bloß der brutalen Militärgewalt
gelte. Die Stadt sei nun größtentheils in der Hand des Volkes, und von Gasse
zu Gasse könne man nur mit einem vom Comile ausgestellten Geleitsschein un¬
gefährdet gelangen. Aristokraten flüchten haufenweise mit Hab und
Gut, werden aber angehalten und ihnen alle Werthschaften abgenommen
und in ein eigenes zu diesem Behufs eingesetztes Deposilenamt nieder¬
gelegt.

Jedenfalls muß man sich alles Urtheils enthalten, bis über
den Hergang der Dinge nicht ein helleres Licht verbreitet.

So viel scheint aber gewiß, daß die Aristokratie und Kamarilla den
separatistischen Fanatismus der Czechen zu ihren eigenen, selbstsüchtigen,
volksfeindlichen Zwecken nützen wollten, um namentlich das sreiheitsschöne
Wien zu verderben— und daß man dieselben Czechen, die man früher
als tauglich geglaubtes Werkzeug gehegt und gepflegt— sobald deren
demokratische Tendenz ausgesprochen als nutzloses Ding wegwarf und ihnen
aus Aerger über das Mißlingen noch einige Rippenstöße versetzte. -

Merkwürdig bleibt es aber, daß alles, was vom 15. März bis feilte
die Aristokratie zu unserem Verderben ausgebrütet und unternahm: °—al¬
les zu ihrem eigenen Verderben umschlug.

DaS edle Volk von Wien mag daher getrost drese seine Erzfeinde
dem eigenen Schicksal überlassen: es waltet eine rächende
Gottheit!

Immerhin wird aber kein ehrlicher Mann um keinen Preis der
Welt auch nur eine Sekunde lang die Gewissensbisse tragen wollen, die
jetzt die Brust eines Leo Thun foltern müssen- wenn überhaupt bei
einem Aristokraten , demVolke gegenüber, nochvon einem
Gewissen die Rede sein kann.* *

Als diese Tage der Herr Minister des Innern sich an den bestimm¬
ten Ott seines Wahldistrikis begab, um seine Bürgerpflicht durch Ein-
schreitung seines Namens in die llrnählcrlisten zu üben— fand er das
Lokale leer— und haue somit Ctleglnhcu, sich zu überzeugen, wel¬
che Lhulnt-Hmlisigieit diese induelun Tlstri.tinahlen begegnen, wo das
gcnze Wahlgêchäst zum Glücksspiele wird und es allerdings ganz gleich¬
gültig ist, cd man sich perzönlich dabei beiheiligt oder nicht. Zum Lheil
ist nun deml'.etnl-luich Au>hcbrng lei Distnkuwählen abgehoben.

Samstag am 17. ward in Mariahilf von der Sicherheitswache ein
wild hetumlausender Li guor Laner  gefangen. Es war ein, trotz der

Varikadenluft merkwürdig gut ko lservirtes Exemplar, miltl.rer Größe—
mit Borsten an der Oberlippe. Dasselbe wurde auf das Hauptquartier
der Sicherheitswache gebracht, da- , wie bekannt- im ehemaligen Li-
gourianerkloster selbst sich befindet! Es nehme sich Jeder ein halbes
Stündchen Zeit, die Ironie, die in diesem Umstand liegt, behaglich durch¬
zukosten. Nach zweistündigem unfreiwilligen Aufenthalte auf der Stätte
seiner frühern Herrlichkeit ward der fromme Vater der Behörde über¬
geben. Herrn Hurte  r soll bei dieser Nachricht etwas flau zu Muthe
geworden sein. * **

Dem Prinzen von Preußen ward in Potsdam ein von den Offi¬
zieren in der Garnison veranstalteter glänzender Fackelzug gebracht, wobei
ein eigens hierzu gedichtetes Lied nach der Melodie„Eugen du edler
Ritter" mit tausendstimmigen Chor gesungen ward. O Eugen, du edler
Ritter!! — Um dieses Fest auf würdige Weise der Nachwelt zu über¬
liefern, ist für den 19., als dem Erinnerungstag der Berliner Revolu¬
tion, ein Concurs ausgeschrieben, wobei alle patentirten Hoffestbeschreiber
ihre mit Proben belegten Offerte anzubringen haben. Zum Beweis,
daß die Einheit Deutschlands keine Chimäre ist — werden auch Nicht-
Preußen als Bewerber zuzelassen. Unser Landsmann, Herr Weidmann,
der in diesem Genre schon Großes geleistet, soll viel Aussicht haben, den
Preis zu erhalten. Rust.

So eben vernehmen wir : Prag habe kapitulirt
und sieben Svornostmänner als Geiseln gestellt.

Sonderbaee Wahlprocedur.
Die von Wien ergangene vom 1, datirte Verordnung über die

Wahlen traf am7, im Kreisamt Korneuburg ein, kam am 10. zum Magi¬
strat nach Stock.rau, wurde am 13. in die Monturscommission!!! ge¬
schickt, und wird heute am 16. !!! ! von Haus zu Haus geschickt, an
einem Orte, wo am 17. um8 Uhr Morgens die Wahl statt finden soll!

Srockerau hat beiläufig 4000 Wahlberechtigte.
Swckerau am 16. Juni 1848.

Vom Ausschüsse der Bürger, Nationolgarde und akademischen Le¬
gion rc. ist uns die Aufforderung zur Einzeichnung der Urwähler auf
Freilag und Samstag — erst Samstag Morgens  durch
die Stadlpost zugckommen— eS war uns mithin unmöglich, die.elbe
dem Wunjche  des Ausschusses gemäß, in unser Blatt einzurücken.

D. R.
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